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Frau Jenny Treibel. 


Roman von Theodor Fontane, 
(6. Fortſetzung.) 

„Warum nicht? Iſt er zu jung für mich? Nein. Er 
ſtammt aus dem Januar und ich aus dem September; er 
hat alſo noch einen Vorſprung von acht Monaten.“ 

„Corinna, du weißt ja recht gut, wie's liegt, und daß 
er einfach für dich nicht paßt, weil er zu unbedeutend für 
dich iſt . Du biſt eine aparte Perſon, vielleicht ein bißchen 
zu ſehr, und er iſt kaum Durchſchnitt. Ein ſehr guter 
Menſch, das muß ich zugeben, hat ein gutes, weiches Herz, 
nichts von dem Kieſel, den die Geldleute ſonſt hier links 
haben, hat auch leidlich weltmänniſche Manieren und kann 
vielleicht einen Dürerſchen Stich von einem Ruppiner 
Bilderbogen unterſcheiden; aber du würdeſt dich totlangwei⸗ 
len an ſeiner Seite. Du, deines Vaters Tochter und eigent⸗ 
lich noch klüger als der Alte, du wirſt doch nicht dein eigent⸗ 
liches Lebensglück wegwerfen wollen, bloß um in einer 
Villa zu wohnen und einen Landauer zu haben, der dann 
und wann ein paar alte Hofdamen abholt, oder um Adolar 
Krolas ramponierten Tenor alle vierzehn Tage den Erl- 
könig ſingen zu hören. Es iſt nicht möglich, Corinna; du 
wirſt dich doch, wegen ſolchen Bettels von Mammon, nicht 
einem unbedeutenden Menſchen an den Hals werfen 
wollen.“ 

„Nein, Marcell, das letztere gewiß nicht; ich bin nicht 
für Zudringlichkeiten. Aber wenn Leopold morgen bei mei⸗ 
nem Vater antritt — denn ich fürchte beinah, daß er noch 
zu denen gehört, die ſich, ſtatt der Hauptperſon, erſt der 
Nebenperſonen verſichern — wenn er alſo morgen antritt 
und um dieſe rechte Hand deiner Couſine Corinna anhält, 
ſo nimmt ihn Corinna und fühlt ſich als Corinne au Capi- 
tole. 

„Das iſt nicht möglich; du täuſcheſt dich, du ſpielſt mit 
der Sache. Es iſt eine Phantaſterei, der du nach deiner 
Art nachhängſt.“ f 

„Nein, Marcell, du täuſcheſt dich, nicht ich; es iſt mein 


vollkommener Ernſt, fo ſehr, daß ich ein anz klein weni 
davor erſchrecke.“ 5 1 = 8 N 


„Das iſt dein Gewiſſen.“ 

„Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber ſo viel will ich 
dir ohne weiteres zugeben, das, wozu der liebe Gott mich 
ſo recht eigentlich ſchuf, das hat nichts zu tun mit einem 
Treibelſchen Fabrikgeſchäft oder mit einem Holzhof und 
vielleicht am wenigſten mit einer Hamburger Schwägerin. 
Aber ein Hang nach Wohlleben, der jetzt alle Welt be— 
herrſcht, hat mich auch in der Gewalt, ganz ſo wie alle an⸗ 
deren, und fo lächerlich und verächtlich es in deinem Ober- 
lehrers-Ohre klingen mag, ich halt es mehr mit Bonwitt 
und Littauer als mit einer kleinen Schneiderin, die ſchon 
um acht Uhr früh kommt und eine merkwürdige Hof- und 
Hinterſtubenatmoſphäre mit ins Haus bringt und zum 
zweiten Frühſtück ein Brötchen mit Schlackwurſt und viel⸗ 
leicht auch einen Gilka kriegt. Das alles widerſteht mir im 
böchſten Maße; je weniger ich davon ſehe, deſto beſſer. Ich 
find es ungemein reizend, wenn ſo die kleinen Brillanten 
im Ohre blitzen, etwa wie bei meiner Schwiegermama in 
be . . .. „Sich einſchränken“. ach. ich kenne das Lied, das 
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immer geſungen und immer gepredigt wird, aber wenn ich 
bei Papa die dicken Bücher abſtäubte, wo niemand hinein⸗ 
ſieht, auch er ſelber nicht, und wenn dann die Schmolke ſich 
abends auf mein Bett ſetzt und mir von ihrem verjtorbenen 
Manne, dem Schumann, erzählt, und daß er, wenn er noch 
lebte, jetzt ein Revier hätte, denn Madai hätte große Stücke 
auf ihn gehalten, und wenn ſie dann zuletzt ſagt: „Aber 
Corinnchen, ich habe ja noch gar nicht mal gefragt, was 
wir morgen eſſen wollen? ... Die Teltower ſind jetzt ſo 
ſchlecht und eigentlich alle ſchon madig, und ich möchte dir 
vorſchlagen, Wellfleiſch und Wruken, das aß Schmolke auch 
immer ſo gern“ — ja, Marcell, in ſolchem Augenblick wird 
mir immer ganz ſonderbar zumut, und Leopold Treibel 
erſcheint mir dann mit einem Mal als der Rettungsanker 
meines Lebens oder, wenn du willſt, wie das aufzuſetzende 
große Marsſegel, das beſtimmt iſt, mich bei gutem Wind an 
ferne, glückliche Küſten zu führen.“ R 

„Oder, wenn es ſtürmt, dein Lebensglück zum Scheitern 
zu bringen.“ 

„Warten wir's ab, Marcell.“ 

Und bei dieſen Worten bogen ſie, von der alten Leip⸗ 
ziger Straße her, in Raules Hof ein, von dem aus ein 
kleiner Durchgang in die Adlerſtraße führte. 

Sechſtes Kapitel. 

Um dieſelbe Stunde, wo man ſich bei Treibels vom 
Diner erhob, begann Profeſſor Schmidts „Abend“. Dieſer 
„Abend“, auch wohl Kränzchen genannt, verſammelte, wenn 
man vollzählig war, um einen runden Tiſch und eine mit 
einem roten Schleier verſehene Moderateurlampe ſieben 
Gymnaſiallehrer, von denen die meiſten den Profeſſortitel 
führten. Außer unſerem Freunde Schmidt waren es noch 
folgende: Friedrich Diſtelkamp, emeritierter Gymnaſial⸗ 
direktor, Senior des Kreiſes; nach ihm die Profeſſoren 
Rindfleiſch und Hannibal Kuh, zu welchen beiden ſich noch 
Oberlehrer Immanuel Schultze geſellte, ſämtlich vom 
Großen Kurfürſten⸗Gymnaſium. Den Schluß machte Dok⸗ 
tor Charles Etinne, Freund und Studiengenoſſe Marcells, 
zurzeit ſranzöſiſcher Lehrer an einem vornehmen Mädchen⸗ 
penſionat, und endlich Zeichenlehrer Friedeberg, dem vor 
ein paar Jahren erſt — niemand wußte recht, warum und 
woher — der die Mehrheit des Kreiſes auszeichnende Pro⸗ 
heben. Er wurde vielmehr nach wir vor für nicht ganz 
feſſortitel angeflogen war, übrigens ohne ſein Anſehen zu 
voll angeſehen, und eine Zeitlang war aufs ernſthafteſte die 
Rede davon geweſen, ihn, wie ſein Hauptgegner Immanuel 
Schultze vorgeſchlagen, aus ihrem Kreiſe „herauszugrau⸗ 
len“, was unſer Willibald Schmidt indeſſen mit der Be⸗ 
merkung bekämpft hatte, daß Friedeberg, trotz ſefner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Nichtzugehörigkeit, eine nicht zu unterſchätzende 
Bedeutung für ihren „Abend“ habe. „Seht, liebe 
Freunde“, ſo etwa waren ſeine Worte geweſen, „wenn wir 
unter uns ſind, ſo folgen wir unſeren Auseinanderſetzun⸗ 
gen eigentlich immer nur aus Rückſicht und Artigkeit und 
leben dabei mehr oder weniger der überzeugung, alles, 
was ſeitens des anderen geſagt wurde, viel beſſer oder — 
wenn wir beſcheiden ſind — wenigſtens ebenſo gut ſagen 
zu können. Und das lähmt immer. Ich für meinen Tell 
wenigſtens bekenne offen, daß ich, wenn ich mit meinem 
Vortrage gerade an der Reihe war, das Gefühl eines ge⸗ 


wiffen Unbehagens, ja zuzeiten einer geradezu hochgradigen 
Beklemmung nie ganz losgeworden bin. Und in einem ſo 
bedrängten Augenblick ſeh ich dann unſeren immer zu ſpät 
kommenden Friedeberg eintreten, verlegen lächelnd natür⸗ 
lich, und empfinde ſofort, wie meiner Seele die Flügel wie⸗ 
der wachſen; ich ſpreche freier, intuitiver, klarer, denn ich 
habe wieder ein Publikum, wenn auch nur ein ganz kleines. 
Ein andächtiger Zuhörer, anſcheinend ſo wenig, iſt doch 
ſchon immer was und mitunter ſogar ſehr viel.“ Auf dieſe 
warme Verteidigung Willibald Schmidts hin war Friede⸗ 
berg dem Kreiſe verblieben. Schmidt durfte ſich überhaupt 
als die Seele des Kränzchens betrachten, deſſen Namens⸗ 
gebung: „Die ſieben Waiſen Griechenlands“ ebenfalls auf 
ihn zurückzuführen war. Immanuel Schultze, meiſt in der 
Oppoſition und außerdem ein Gottfried⸗Keller⸗Schwärmer, 
hatte ſeinerſeits „Das Fähnlein der ſieben Aufrechten“ vor⸗ 
geſchlagen, war aber damit nicht durchgedrungen, weil, wie 
Schmidt betonte, dieſe Bezeichnung einer Entlehnung gleich⸗ 
gekommen wäre. „Die ſieben Waiſen“ klängen freilich eben⸗ 
falls entlehnt, aber das ſei bloß Ohr- und Sinnestäuſchung: 
das „a“, worauf es recht eigentlich ankomme, verändere 
nicht nur mit einem Schlage die ganze Situation, ſondern 
erziele ſogar den denkbar höchſten Standpunkt, den der 
Selbſtironie. 

Wie ſich von ſelbſt verſteht, zerfiel die Geſellſchaft, wie 
jede Vereinigung der Art, in faſt ebenſo viele Parteien, 
wie fie Mitglieder zählte, und nur dem Umſtande, daß die 
drei vom Großen⸗Kurfürſten⸗Gymnaſium, außer der Zu⸗ 
ſammengehörigkeit, die dieſe gemeinſchaftliche Stellung gab, 
auch noch verwandt und verſchwägert waren (Auh war 
Schwager, Immanuel Schultze Schwiegerſohn von Rind⸗ 
fleiſch), nur dieſem Umſtande war es zuzuſchreiben, daß die 
vier anderen, und zwar aus einer Art Selbſterhaltungs⸗ 
trieb ebenfalls eine Gruppe bildeten udn bei Beſchlußfaſ⸗ 
ſungen meiſt zuſammengingen. Hinſichtlich Schmidts und 
Diſtelkamps konnte dies nicht weiter überraſchen, da ſie von 
alter Zeit her Freunde waren; zwiſchen Etienne und Frie⸗ 
deberg aber klaffte für gewöhnlich ein tiefer Abgrund, der 
ſich ebenſoſehr in ihrer voneinander abweichenden Erſchei⸗ 
nung wie in ihren verſchiedenen Lebensgewohnheiten aus⸗ 
ſprach. Etienne, ſehr elegant, verſäumte nie, während der 
großen Ferien mit Nachurlaub nach Paris zu gehen, wäh⸗ 
rend ſich Friedeberg, angeblich um feiner Malſtudten willen, 
auf die Woltersdorfer⸗Schleuſe (die landſchaftlich unerreicht 
daſtände) zurückzog. Natürlich war dies alles nur Vor⸗ 
gabe. Der wirkliche Grund war der, daß Friedeberg, bei 
ziemlich beſchränkter Finanzlage, nach dem erreichbar Nächſt⸗ 
liegenden griff und überhaupt Berlin nur verließ, um von 
ſeiner Frau — mit der er ſeit Jahren immer dicht vor der 
Scheidung ſtand — auf einige Wochen loszukommen. In 
einem ſowohl die Handlungen wie die Worte ſeiner Mit⸗ 
glieder kritiſcher prüfenden Kreiſe hätte dieſe Finte not⸗ 
wendig verdrießen müſſen; indeſſen Offenheit und Ehrlich⸗ 
keit im Verkehr mit⸗ und untereinander war keineswegs 
ein hervorſtechender Zug der „ſieben Waiſen“, eher das 
Gegenteil. So verſicherte beiſpielsweiſe jeder, „ohne den 

bend“ eigentlich nicht leben zu können“, was in Wahr⸗ 

eit nicht ausſchloß, daß immer nur die kamen, die nichts 
Beſſeres vorhatten; Theater und Skat gingen weit vor 
und ſorgten dafür, daß Unvollſtändigkeit der Verſamm⸗ 
lung die Regel war und nicht mehr auffiel. 

Heute aber ſchien es ſich ſchlimmer als gewöhnlich ge⸗ 
alten zu wollen. Die Schmidtſche Wanduhr, noch ein Erb⸗ 
ück vom Großvater her, ſchlug bereits halb, halb neun, und 
och war niemand da außer Etienne, der, wie Marcell, zu 
en Intimen des Hauſes zählend, kaum als Gaſt und Beſuch 

gerechnet wurde. 

„Was ſagſt du, Etienne“, wandte ſich jetzt Schmidt an 
Piel „was ſagſt du zu dieſer Saumſeligkeit? Wo bleibt 
Diſtelkamp? Wenn auch auf den kein Verlaß mehr iſt 
(die Douglas waren immer treu“), fo geht der „Abend“ 
gus den Fugen, und ich werde Peſſimiſt und nehme für den 
Reſt meiner Tage Schopenhauer und Eduard von Hart⸗ 
mann untern Arm.“ 

Während er noch ſo ſprach, ging draußen die Klingel 
und einen Augenblick ſpäter trat Diſtelkamp ein. 

„Entſchuldige, Schmidt, ich habe mich verſpätet. Die 
Details erſpar ich dir und unſerem Freunde Etienne. Aus⸗ 
Neinanderſetzungen, weshalb man zu ſpät kommt, ſelbſt wenn 

e wahr, ſind nicht viel beſſer als Krankengeſchichten. Alſo 

fien wirs. Inzwiſchen bin ich überraſcht, trotz meiner 


Verſpätung immer noch der eigentlich erſte zu ſein. Denn 
Etienne gehört ja ſo gut wie zur Familie. Die Großen 
Kurfürſtlichen aber! Wo ſind ſie? Nach Kuh und unſerem 
Freunde Immanuel frag ich nicht erſt, die ſind bloß ihres 
Schwagers und Schwiegervaters Klientel. Rindfleiſch 
ſelbſt aber — wo ſteckt er?“ 


en hat abgeſchrieben; er ſei heut in der „Grie⸗ 
en “.“ 


„Ach, das iſt Torheit. Was will er in der „Griechi⸗ 
ſchen“? „Die fieben Waiſen“ gehen vor. Er findet hier 
wirklich mehr.“ 

„Ja, das ſagſt du fo, Diſtelkamp. Aber es liegt doch 
wohl anders. Rindfleiſch hat nämlich ein ſchlechtes Ge⸗ 
wiſſen, ich könnte vielleicht ſagen: mal wieder ein ſchlechtes 
Gewiſſen.“ : 

„Dann gehört er erſt recht hierher; hier kann er beich⸗ 
ten. Aber um was handelt es ſich denn eigentlich? Was 
iſt los?“ 

„Er hat da mal wieder einen Schwupper gemacht, irgend— 
was verwechſelt, ich glaube Phrynichos den Tragiker mit 
Phrynichos dem Luſtſpieldichter. War es nicht ſo, Etienne? 
(Dieſer nickte.) Und die Sekundaner haben nun mit lirum 
larum einen Vers auf ihn gemacht ...“ 

„Und?“ 

„Und da gilt es denn, die Scharte, ſo gut es geht, wie⸗ 
der auszuwetzen, wozu die „Griechiſche“ mit dem Luſtre, das 
ſie gibt, das immerhin beſte Mittel iſt.“ 

Diſtelkamp, der ſich mittlerweile ſeinen Meerſchaum 
angezündet und in die Sofaecke geſetzt hatte, lächelte bei der 
ganzen Geſchichte behaglich vor ſich hin und ſagte dann: 
„Alles Schnack. Glaubſt du's? Ich nicht. Und wenn es 
zuträfe, ſo bedeutet es nicht viel, eigentlich gar nichts. 
Solche Schnitzer kommen immer vor, paſſieren jedem. Ich 
will dir mal was erzählen, Schmidt, was, als ich noch jung 
war und in Quarta brandenburgiſche Geſchichte vortragen 
mußte — was damals, ſag ich, einen großen Eindruck auf 
mich machte.“ e f 

„Nun laß hören. Was war's?“ 

„Ja, was war's? Offen geſtanden, meine Wiſſeuſchaft, 
zum wenigſten was unſer gutes Kurbrandenburg anging, 
war nicht weit her, iſt es auch jetzt noch⸗ nicht, und als ich 
ſo zu Hauſe ſaß und mich notdürftig vorbereitete, das las 
ich — denn wir waren gerade beim erſten König — aller⸗ 
hand Biographiſches und darunter auch was vom alten 
General Barfus, der, wie die meiſten damaligen, das Pul⸗ 
ver nicht erfunden hatte, ſonſt aber ein kreuzbraver Mann 
war Und dieſer Barſus präſidierte, während der Belage⸗ 
rung von Bonn, einem Kriegsgericht, drin über einen jun⸗ 
gen Offizier abgeurteilt werden ſollte“, 

„So, ſo. Nun, was war es denn?“ 

„Der Abzuurteilende hatte ſich, das Mindeſte zu ſagen, 
etwas unheldiſch benommen, und alle waren für Schuldig 
und Totſchießen. Nur der alte Barfus wollte nichts davon 
miſſen und ſaate: „Drücken wir ein Auge zu, meine Herren. 
Ich habe dreißig Renkontres mitgemacht, und ich muß 
Ihnen ſagen, ein Tag iſt nicht wie der andere, und der 
Menſch iſt ungleich und das Herz und der Mut erſt recht. 
Ich habe mich manches Mal auch feige gefühlt. Solange es 
goht, muß man Milde walten laſſen, denn jeder Tann fie 
brauchen.“ f 

„Höre, Diſtelkamp“, ſagte Schmidt, „das iſt eine gute 
Geſchichte, dafür dank ich dir, und ſo alt ich bin, die will ich 
mir doch hinter die Ohren ſchreiben. Denn weiß es Gott, 
ich habe mich auch ſchon blamiert, und wiewohl es die Jun⸗ 
gens nicht bemerkt haben, wenigſtens iſt mir nichts aufge⸗ 
fallen, ſo hab ich es doch ſelber bemerkt und mich hinterher 
rieſig geärgert und geſchämt. Nicht wahr, Etienne, ſo was 
iſt immer fatal; oder kommt es im Franzöſiſchen nicht vor, 
wenigſtens dann nicht, wenn man alle Juli nach Paris reiſt 
und einen neuen Band Maupaſſant mit heimbringt? Das 
iſt ja wohl jetzt das Feinſte? Verzeih die kleine Malice. 
Rindfleiſch iſt überdies ein kreuzbraver Kerl, nomen est 
omen, und eigentlich ber beſte, beſſer als Kuh und nament⸗ 
lich beſſer als unſer Freund Immanuel Schultze. Der hat's 
hinter den Ohren und iſt ein Schlieker. Er grient immer 
und gibt ſich das Anſehen, als ob er dem Bilde zu Sais 
irgendwie und wo unter den Schleier geguckt hätte, wovon 
er weit ab iſt. Denn er löſt nicht mal das Rätſel von ſck⸗ 
ner eigenen Frau, an der manches verſchleierter oder au 
nichtverſchleierter ſein ſoll, als ihm, dem Eheſponſen, lieb 
ſein kann.“ (Fortſetzung folat.) 


Der Andenpilot. 


Skizze von Eitel Kaper. 


Flugplatz Concepeion liegt auf der großen Hochebene 
zwiſchen dem weißen Wall der Anden und dem Durchein⸗ 
ander der weißen und gelben Bauten, das die Hauptſtadt 
der Republik ausmacht. Bor Jahren iſt nichts als karger, 
harter Sandboden hier geweſen, und als die Deutſchen ſich 
hier den Mittelpunkt für ihr neues Flugnetz gewählt haben, 
da konnten ſie die Grenzfähnchen ſo weit ſtecken, wie ſie woll⸗ 
ten. Zwei luftige Fliederſchuppen und ein paar handfeſte 
Baracken, das iſt vorläufig noch die ganze Herrlichkeit auf 
dem Rollfeld. 

Die meiſten Piloten und Monteure ſind heute unten 
im Tal. Die klapperbeintigen Autos haben fie zur ſpani⸗ 
ſchen Oper gebracht, denn viel Abwechslung iſt hier draußen 
nicht zu haben. 

Die Wache hat Wöllinger, der als erſter Pilot ins An⸗ 
denland ging und den die Indios bei Concepeion den „ganz 
großen Zaubermann“ nennen. Von den Bergen herunter 
ſtäubt es ſcharf und eiſig durch das Vorland. Der Sand vom 
Rollfeld prickelt gegen die Fenſter. 

Wöllinger liegt lang auf dem Lederfofa und denkt an 
Deutſchland und an die Zeit, wo er Kampfflieger im Weiten 
war. Er ſieht ſich noch als Autoſchloſſer und Arbeitsloſer 
nach dem Kriege. 

Nun iſt das ja alles in weiter Ferne 

Er hört Gareia draußen aufgeregt reden und ſieht nach 
der Armbanduhr. Teufel, ſchon zwei Uhr. Nun ja, mor⸗ 
gen iſt Sonntag, dann wird nicht geflogen. Warum ſollen 
die Kameraden nicht länger ausbleiben! Die Tür ſpringt 
auf, Garcia ſteht da, der kleine Miſchling, der Monteur 
und Mann für alles hier iſt. „Senor, ein Herr möchte Sie 
dringend ſprechen ...“ 

„Führ ihn herein!“ Mechaniſch knöpft Wöllinger ſeinen 


Dienſtrock zu, und das „Eiſerne erſter“ gleitet ihm durch die 


Finger. 
Der da herein kommt, ſcheint ein ernſter Mann zu ſein. 


Die Stirn iſt hoch, und ſeine Augen verraten Weltkennt⸗ 


nis. Das Haar an den Schläfen iſt ſchon leicht ergraut. 

„Sie werden entſchuldigen, Senor Pilot, daß ich Sie 
jetzt aufſtöbere. Mein Name iſt Doktor Jimenez, und Sie 
wiſſen vielleicht, daß ich Regierungsarzt für die Seuchen 
bekämpfung bin. Ich ſah Sie oft, wenn Sie über unſer 
Land flogen, und ich habe Vertrauen zu Ihnen, Senor Wöl⸗ 
linger. — Wir haben da heute durch Boten Mitteilung bes 
kommen, daß oben in den Andendörfern der Indios Seuche 
ausgebrochen iſt. Ich habe den Koffer mit Serum mitge⸗ 
bracht und möchte Sie fragen, ob Sie mich hinbringen 
wollen.“ 

Wöllinger horcht auf. Er holt die Karten heraus, und 
ſie ſitzen zwei, drei Stunden dabei. Der Arzt zeigt auf den 
wunden Punkt der Sache. Es iſt nur eine ganz kleine Alpe 
da oben, wo man einen Fallſchirm mit den Medikamenten 
abwerfen könnte. Er ſelbſt — nun er würde auch abſprin⸗ 
gen, denn ohne den Arzt nützt doch den Indios das Serum 
a ling ſchüttel 

nger ttelt den Kopf, er begreift die 
des Doktors. „Haben Sie ſchon einen 1 ge 

„Nein — aber es muß gehen.“ 

Da ſagt der Deutſche eine Weile nichts, dann knurrt er 
kurz: „Legen Sie ſich bei uns etwas ſchlafen. Wenn es 
Morgen iſt, dann werde ich Sie wecken, und wir wollen ver⸗ 
ſuchen, einen Weg zu finden.“ 5 


Er läuft ſelbſt mit Garcia und dem jungen deutſchen 
Motorenſchloſſer hinaus und putzt ſeinen Silbervogel für den 
großen, waghalſigen Flug. Die andern kommen nach Hauſe 
und helfen mit. „Schaffen müſſen wir es“, ſagen ſie alle. 

Hinter den Rieſentürmen der Kordilleren ſteigt die 
Bone empor, Südamerka wacht auf. Sie proben den Mo⸗ 
or. 

Die Kiſte wird verladen. Doktor Jimenez iſt ſchon ge— 
rüſtet. Regierungsbeamte ſind gekommen, die den Start 
ſehen wollen. Nun iſt es ſo weit. Der Propeller ſchlägt ein 
paar Mal luſtlos herum, dann faßt die Energie dahinter, 
er jagt und peitſcht heulend. Doktor Jimenez ſitzt regungs⸗ 


los hinter dem gelben Sqcyutzfenſter. Wöllinger gibt das 
Zeichen zum Start, und die Blöcke klatſchen zur Seite. Das 
deutſche Südamerikaflugzeug „Bolivar“ jagt über den Platz 
von Conecepeion. 

Die Blicke haften auf den Rädern. Jetzt werden ſie in 
die Höhe geriſſen, und „Bolivar“ zittert leicht in der Luft. 
Eine Kurve und noch eine. Wöllinger lieſt auf dem Höhen. 
meſſer Siebenhundert. 

In mattem Grün liegt die weiße Metropole, an den 
Anden zerſpringen die Wolken, und Concepeion — ach, das 
iſt nur noch ein ganz kleiner Flecken da unten. — 


Gerhard Wöllinger hält guten Kurs und gewinnt mäch⸗ 
tig an Höhe über dem Vorland. Es iſt ſehr kalt hier oben. 
Der Propeller ſingt hell. Eine Zeitlang iſt Jimenez ganz 
abgelenkt von dem herrlichen Ausblick auf ſein weites ber⸗ 
giges Vaterland. Das da wird San Juan ſein, da hört die 
Bahn auf, und die von dort zu den Bergen wollen, müſſen 
mühſelige Karawanenzüge wählen. Der weiße Fleck iſt das 
Kloſter Guadeloupe der Karmeliterinnen. Wie weit iſt das 
ſchon vom Weg! Jetzt ſtößt ihn Wöllinger an und zeigt auf 
einen Abſchnitt der Anden. 

Jimenez nickt eifrig. Da müſſen die Siedlungen der 
Indios liegen ... Und wieder klettert der „Bolivar“, und 
zwiſchen ihn und das Land hat ſich ſchon ein dünner, glän⸗ 
zender Schleier gelegt. — 

Sie ſind mehrere Stunden unterwegs, und jetzt erſt 
kommen die großen Schrofſen ganz nahe. Wie das doch 
täuſcht aus der Ferne! 

Und dann ſpielt ſich etwas ab, was Jimenez erſt gar 
nicht verſtehen kann. Wöllinger geht tiefer und ſucht nach 
der kleinen Alpe. Aber er gibt dem Doktor kein Zeichen 
zu ſpringen. Das dürre Grün liegt ſchräg unter ihnen. 
Jetzt erſt — da ſie den Felſen nahe kommen — ſpürt Jime⸗ 
nez, wie raſend das Flugzeug durch die Luft jagt. 

Indios aus den Bergſiedlungen ſind auf der Alpe, und 
ſie jagen zur Seite, als der Vogel ſich auf ſie herabſenkt 

Und jetzt iſt es, als hielten alle die Menſchen den 
Atem an. 

Gerhard Wöllinger prüft noch einmal den Motor, dann 
wagt er es. .. das große Stück. Der Motor wird ge⸗ 
droſſelt, „Bolivar“ ſtößt auf den Boden und ziſcht ein Stück 
über die ſchmale Bergwieſe. Dann ſteht der Propeller, und 
Jimenez klettert heraus. Er zittert vor Aufregung und 
Begeiſterung und drückt dem Piloten die Hand: „Senor 
Wöllinger, das war ein königliches Stück. Aber Sie können 
hier nicht wieder ſtarten. Sehen Sie, die Alpe iſt ſo 
klein. 

Wöllinger hilft ihm bei der Ausladung, und die Indios 
ſehen ſcheu auf den Rieſen, den Wundermenſchen, der ihnen 
aus dem Himmel die Hilfe geſandt hat. Der Dorfälteſte, 
der nur ſchlecht ſpaniſch ſpricht, wagt es, zu ihm zu kommen: 
„Herr, wir find dir ſehr dankbar ...“ 

Es iſt etwas von der Art der alten Patriarchen an 


ihm. — g 

Dann beratſchlagen ſie, und Jimenez bringt die Burſchen 
zuſammen, die den „Bolivar“ an die Stelle ſchieben, von der 
es den weiteſten Anlauf gibt. Zehnmal läuft Wöllinger 
über den Platz und mißt aus. Dann läßt er wieder den 
Motor anſpringen und horcht eine Zeit auf ſeine Muſik, es 
ſtimmt, es iſt kein Fehler zu ſpüren. Nun — dann los! 

Der Motor bellt, daß die Bergwände widerdröhnen. 
Da kommt Bewegung in die Räder. Wie ein Pfeil jagt 
der Aeroplan. Es iſt nur noch ein ſchmaler Streifen Land 
vor dem Bug, da reißt Wöllinger am Höhenſteuer. 

Schräg klettert der Vogel herauf, er zieht eine kleine 
Schleife. 
Jimenez und die Indios ſchreien und winken wie toll. 
Dann ſtreicht er ab. Die Rieſen der Anden bleiben in ſei⸗ 
nem Rücken 

Am nächſten Tag macht „Bolivar“ wieder den regel⸗ 
mäßigen Poſtflug mit den andern zuſammen. Aber ſie ſehen 
es doch, was Wöllinger geleiſtet hat. Da kommt der Bericht 
von Jimenez, ferner die Ordonnanz des Grenzkomman⸗ 
danten. „ 

Und die Indios in den Bergen erzählen von Dorf zu 
Dorf die Geſchichte von dem blonden Rieſen, der ihnen 
Hilfe brachte in der Not a 


Tiſchbein und Goethe. 


Zum 100. Todestag des großen Malers am 26. Juli. 


„In Tiſchbeins Umgauge beleb' ich mich aufs neue; es 
iſt eine Luſt, ſich mit ihm über alle Gegenſtände zu unter⸗ 
halten, Natur und Kunſt mit ihm zu betrachten und zu ge⸗ 
nießen.“ Dieſe Worte aus einem Briefe Goethes vom 
12. Dezember 1786 an Karl Auguſt müſſen zu Anfang einer 
Würdigung des Malers Wilhelm Tiſchbein zitiert werden, 
Man kennt Tiſchbein in der Hauptſache als den Reiſegefähr⸗ 
ten Goethes in Italien, man weiß eigentlich nicht, wie ſehr 

ſich beide in ihren Kunſtanſchauungen ergänzt haben. Wie 
Tiſchbein, hatte Goethe die Malerei der Holländer und die 
Antike mit den Augen des Rokokomenſchen geſehen, dann 
war er zu einer Kunſtanſchauung gelangt, die ihr Zentrum 
im Gefühl hatte. Damit im Zuſammenhauge entſtand 
Goethes große Vorliebe für die Gotik und für Dürer, der 
er in dem Aufſatze „Von deutſcher Baukunſt“ ein Denkmal 
geſetzt hat. Nach und nach milderte ſich dieſe Sturm- und 
Dranganſicht: der Maßſtab der Kunſt, er lag nicht mehr 
einzig und allein in der Willkür des ausführenden Künſt⸗ 
lers, ſondern auch in den Dingen ſelbſt. Die Dinge ſtellten 
Forderungen an den Künſtler, ſie forderten, typiſch darge⸗ 
ſtellt zu werden. Worin jedoch lag das Charakteriſtiſche, das 
Typiſche? In Italien hatte Goethe erfahren, daß das Cha⸗ 5 
e e 3 „ — En ln Be. Wer re at 1. ; Wunder ale. u all Anette, - — SE 
riſtiſche eines Gegenſtandes vo a mehr in ſeinen = . 
äußeren Merkmalen, ſondern in feiner inneren Weſensart. Bern ne oil Der 9 Moſel. en N —— 8 2 140 — 
Dies nennt Goethe Stil. Bekannt iſt ja ſein Aufſatz vom a: en 

Jahre 1788 „Einfache Nachahmung der Natur, Manier, e ER Ae anch Wenn — 
Stil.“ Was Goethe Stil nennt, nennt Tiſchbein Schönheit. 550 Feimen 
Wie bei Tiſchbein, muß bet Goethe der Künſtler die Gegen⸗ 50. x Tellur. — 51. 50 Be 1 Ga 52. 
ſtände gleichſam von innen heraus betrachten; denn der Stil e = 605 e — 81. ane cen = 
ruht „auf den tiefſten Grundfeften der Erkenntnis, auf dem Senkrecht: 1. Stadt in Steiermark — 2. Vorſilbe, — . Teil-ieines 
Weſen der Dinge, inſofern uns erlaubt iſt, es in ſichtbaren zierm W © 4. mit andsıort, D der Meiſe. — 5. Kleine Maße = 5 Sins 
und greifbaren Geſtalten zu erkennen“. —— Goethe 170) Rate Be nr: Eine N gang, = 14. Wer Wilken 
in der Einleitung zu den Propyläen ſchreibt: „Wie gu ewürzoflanze und ⸗ſame. — 19. Alkoholiſches Getränk. — 21. Aan 
bildet ein Kenner der Naturgeſchichte, der zugleich Zeichner Pam ie, 21, Kerkom 6; ae fie ter 15 5 
4ft, die Gegenſtände nach, indem er das Wichtige und Be⸗ lasiert , Schwein dug eee Seut, Erb art. 


aus de arakter des Ganzen ent 39. Art des Guten. — 40. Schlinggewächs, — 42. Che ür Berylli 
deutende der Teile, woraus der ch Ganz x — 43, Umitandswort des De 45. S We e 


—.— ‚einfieht u 2 1 5 1 Su Brüche ver ort 0 Abele Nach 1 aller. 7 ER 
ich das auf den Gefährten Tiſchbein e nite Fru 5 rzung für Na 3 e 
bieſer Freundschaft, das Goethe⸗Bild im Frankfurter fir Seunant ENORM Greber 

Staedl, wurde 1786 begonnen. Zuerſt machte Tiſchbein eine 15 

lebensgroße Skizze des Kopfes, eine verſchollene Aquarell⸗ Auflöſung der Rätſel aus Nr. 162. 
zeichnung erzählt uns das. Dann aber kam der vorberei⸗ Zahlen⸗Rätſel. 


tende Entwurf zu einer rohen Tuſchzeichnung, im Beſitze von 
Tiſchbeins Tochter. Wie fett Mengs üblich, ließ Tiſchbein 
ein kleines Tonmodell des Körpers anfertigen, um das er 
ein Tuch ſchlang, um den Faltenwurf des Mantels zu er⸗ 
reichen. Auch darüber berichtet Goethe in einer Notiz 1797: 
„Vorteile, die ein junger Maler haben könnte, der ſich zu⸗ 


erſt bei einem Bildhauer in die Lehre gäbe.“ Und er rät y 9 y 
weiterhin dem Maler, er ſolle „ſich ſelbſt die feſtſtehenden 
Figuren von Ton modellieren, um ſeine Gewänder darüber 140 140 140 
zu legen, und ſein Bild danach auszuführen. Ausſchalt⸗Rätſel 
⸗Nätſel. 
In Neapel wurde das Bild fertig. Tiſchbein verkaufte E L L 1 
es au den ſchwäbiſchen Kaufmann Heigelin. Tiſchbein er⸗ MOHN 
wähnt dieſen Mann in feiner Selbſtbiographie. Aus dem AN NA 
Nachlaß Heigelins erwarb das Bild der Frankfurter Ban⸗ DELHI 
kier Karl Meyer Frhr. v. Rothſchild in den iger Jahren 2 =LIMONADE 
des 19. Jahrhunderts. 1887 kam es als Geſchenk in den che 
Staedl. Goethe iſt als Idee dargeſtellt, mit Empfindungen, Unterſtell⸗Rätſel. 
die der Zukunft und nicht der Gegenwart gehören. Ihn Bleiſtifte 
ſollte urſprünglich das verfallene Rom umgeben, und der Roti 5 ummt 
Dichter dargeſtellt ſein, „wie er auf den Ruinen ſitzet und * 
über das Schickſal menſchlicher Werke nachdenket“. Doch die Linienblätter 
Melancholie wurde dem Künſtler unter ſeinen ausführenden Tinte 
Händen zur freudigen Erkenntnis. Statt der Trauer, die Lineale 
ein großer Menſch im Angeſicht der Ruinen empfindet,“ oder 
würde diefer große Menſch durch fein ernſtes Forſchen eine N e 
geiſtige Einheit ſchaffen. Dr. phil. Olga Bloch. — as ee 
nder. 
— Teen 0 ͤ ¹¹⁰¹AA 
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